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Abstract (in deutscher Sprache)
Die Entwicklung und zunehmende Integration neuer Technologien in die Lebens-welten von Menschen bringt in vielen Bereichen zahlreiche Vorteile und Vorzüge. Jedoch können die dadurch gewachsenen schnellen Kommunikationskanäle auch für aggressive und gewalttätige Handlungen missbraucht werden. So wird unter den derzeit medial oft zitierten Begriffen Cyberbullying oder Cybermobbing das absichtliche Beleidigen, Bedrohen, Bloßstellen oder Belästigen von Personen im Internet oder über das Handy – meist über einen längeren Zeitraum hinweg – ver-standen. Gerade unter Schülerinnen und Schülern nimmt diese Art der systemati-schen Aggression und Gewalt zu. Die vorliegende Arbeit stellt neben den Hinter-gründen dieses noch neuen Phänomens auch aktuelle Erkenntnisse zu Täterinnen und Tätern sowie Opfern dar, um daraus Konsequenzen für den schulischen Alltag ableiten zu können. Konkret werden am Ende strategische präventive und interve-nierende Maßnahmen für den schulischen Alltag zusammengeführt und deren Einsatz in Fächern mit IKP-Bezug an mittleren und höheren Schulen diskutiert.
Abstract (in englischer Sprache)
The development and increasing integration of new technologies leads to numer-ous advantages and merits in daily life. But these rapidly growing communication channels also can be abused for aggressive and violent actions. This phenomenon currently known as cyberbullying and cybermobbing is to be understood as delib-erate insulting, threatening, denouncing or aggravating over internet or the mobile phone. This kind of the systematic aggression and violence is becoming especially common among school children. This thesis outlines the current level of knowledge on this subject including potential background factors of both abusers and victims in order to deduct possible consequences for ways of dealing with this phenomenon at schools. At the end strategic preventative and intervening measures for schools are presented in order for these to be discussed at middle and higher schools.
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Einleitung
„Ich wollte, ich wäre tot!“
Was veranlasste Marlies, 14 Jahre alt, sich dies zu wünschen!? 
Marlies machte sich über die Frisur eines Mitschülers vor der ganzen Klasse lä-cherlich. Dieser fotografierte daraufhin Marlies bei einer Klassenfahrt unter der Dusche und publizierte die Fotos im Sozialen Netzwerk Facebook. Aufgrund der darauffolgenden Bemerkungen weiterer Klassenkollegen fiel Marlies in ein tiefes Loch. Sie sah keinen Ausweg mehr und wünschte sich den Tod. Der Junge wurde schlussendlich von der Schule verwiesen (vgl. Philipps 2011, S. 9).
Immer mehr Schülerinnen und Schüler werden wie Marlies Opfer von sogenann-ten Cyberbullying-Attacken. Betrifft dieses Phänomen auch Lernende an berufs-bildenden mittleren und höheren Schulen und kann oder soll der bzw. die IKP-Lehrende Maßnahmen dagegen ergreifen?
Absolventinnen und Absolventen des Bachelorstudiums Lehramt für den Fachbe-reich Information und Kommunikation an berufsbildenden mittleren und höheren Schulen unterrichten Unterrichtsfächer mit IKP-Bezug wie z. B. Informations- und Officemanagement oder Wirtschaftsinformatik an BMHS. Diese Fächer gewinnen zum Gelingen des Berufsalltages in jeglichen Branchen zunehmend an Bedeu-tung. 
Dies zeigt sich bereits in vielen Lehrplänen berufsbildender mittlerer und höherer Schulen. Im allgemeinen Bildungsziel des Lehrplans der Handelsakademie bei-spielsweise wird die IKP-Kompetenz als Kernkompetenz angeführt: Absolventin-nen und Absolventen einer HAK sollen „… die Möglichkeiten der Informations- und Kommunikationstechnologie kennen und diese situationsgerecht einsetzen kön-nen“ (Lehrplan HAK 2004, S. 4). 
Um diesem Ziel gerecht zu werden sind IKP-Lehrerinnen und -Lehrer besonders gefordert, sich ständig mit den neuen Entwicklungen und Trends im IKP-Bereich auseinander zu setzen. Die Zahl der Neuerungen in diesem Feld führt zu einer Vielzahl an neuen Möglichkeiten der Kommunikation, die das Leben der Men-schen erleichtern und bereichern können. Jedoch hat dieser Zugewinn auch nega-tive Seiten. Die technischen Entwicklungen eröffnen auch neue Möglichkeiten und Formen der Gewalt.
Der in den Medien viel zitierte Begriff Cyberbullying beschreibt eine neue Form der systematischen Gewalt via Internet oder Handy über einen längeren Zeitraum hinweg. Insbesondere vor dem Ziel, Schülerinnen und Schüler auch zu befähigen, „… in Konfliktsituationen nach konstruktiven Lösungen zu suchen“, (ebd., S. 3) zeigt sich die Notwendigkeit für IKP-Lehrerinnen und -Lehrer sich mit Gewalt im Internet und somit mit dem Phänomen Cyberbullying adäquat auseinander zu set-zen und in den Unterricht zu integrieren.
Die vorliegende Arbeit versucht hierzu einen Beitrag zu leisten. Konkret wird die Arbeit von folgender Forschungsfrage geleitet:
Welche präventiven und intervenierenden Maßnahmen können im IKP-Unterricht angewendet werden, um Cyberbullying zu minimieren?
Zur Beantwortung dieser Forschungsfrage wurde das Thema wie folgt erarbeitet:
Da das Phänomen Cyberbullying nur durch die zunehmende Integration neuer Informations- und Kommunikationsmedien in den Alltag an Brisanz gewinnen konnte, wird zunächst die rasante Entwicklung aktueller Informations- und Kom-munikationsmedien vorgestellt. Dadurch lassen sich die unterschiedlichen Nut-zungsmöglichkeiten neuer Technologien und deren Einfluss auf das Leben junger Menschen erkennen.
Zur Definition von Cyberbullying werden daraufhin die Begriffe bzw. Systeme Ge-walt sowie Aggression vorgestellt. Vor diesem Hintergrund werden anschließend Formen aggressiven Verhaltens im Internet diskutiert und versucht, sich einer De-finition von Cyberbullying zu nähern.
Dem anschließend werden bisherige Erkenntnisse zu Täterinnen und Tätern, Op-fern, Häufigkeit und Warnsignalen von Bullying und Cyberbullying zusammenge-fasst und deren Relevanz für Schulen und Jugendliche beschrieben.
Des Weiteren werden Gegenmaßnamen, die sowohl vonseiten einer Lehrperson als auch vom System Schule gesetzt werden können, um Cyberbullying entgegen zu wirken, vorgestellt. Schließlich kommen zwei konkrete Konzepte zur Darstel-lung, die aufgrund ihrer didaktischen Konzeption und detaillierten Vorbereitung problemlos im IKP-Unterricht umgesetzt werden können.
In der Conclusio wurden die zentralen Erkenntnisse aus der Arbeit in Bezug auf die vorangestellt Forschungsfrage zusammengefasst, sodass Rückschlüsse für den Unterricht an berufsbildenden mittleren und höheren Schulen – insbesondere für den Fachbereich Information und Kommunikation – gezogen werden können.
 
Neue Kommunikations- und Informationsmöglichkeiten
Neue Technologien verändern das Leben der Menschen. Die weltweit rasante und in westlichen Ländern zum Teil flächendeckende Verbreitung von Mobiltelefonen, Computern und des Internets in den letzten drei Jahrzehnten, führte zu tiefgreifen-den Änderungen und einer massiven Beschleunigung menschlicher Kommunikati-on. Großteile des wirtschaftlichen, kulturellen und gesellschaftlichen Lebens wur-den dadurch revolutioniert. Immer online und verfügbar zu sein, ist ein Zeichen dieser Entwicklung.
Zugang der Jugend zu neuen Technologien
Gemäß der Basisstudie zum Medienumgang 12- bis 19-Jähriger in Deutschland, JIM 2011, besitzen bereits 96 Prozent der deutschen Jugendlichen ein Mobiltele-fon. Im Vergleich zur Studie aus dem Jahr 2010 entspricht dies einer Steigerung um elf Prozent und weist somit auf eine Vollversorgung dieser Gruppe hin (vgl. JIM 2011, S. 57). Auch in Österreich besitzt beinahe jeder bzw. jede Jugendliche ein Mobiltelefon. Dieses gilt als das „Einstiegstool in die digitale Welt“ (bm:ukk 2011).
Im Jahr 2005 verfügte jeder zweite österreichische Haushalt über einen Internet-zugang (vgl. Statistik Austria 2010b, S. 19). 2010 steigt diese Zahl bereits auf 73 Prozent. Besonders deutlich zeigt sich, dass in Haushalten mit Kindern eher ein Internetzugang zu finden ist, als in Haushalten, in denen nur Erwachsene leben (vgl. ebd.). Aus der empirischen Studie über Onlinenutzung von Kindern und Ju-gendlichen „EU Kids Online“ geht hervor, dass 51 Prozent der neun bis 16-jährigen Österreicherinnen und Österreicher fast täglich und weitere 41 Prozent zumindest ein- bis zweimal wöchentlich im Internet surfen. Bereits mehr als die Hälfte der österreichischen Kinder und Jugendlichen hat Internetzugang über ein Mobiltelefon oder ein Smartphone (vgl. EU Kids Online 2010, S. 8). In Deutsch-land besitzt bereits jeder vierte Jugendliche zwischen 12 und 19 Jahren ein Smartphone (vgl. JIM 2011, S. 57).
Eine Studie über die Computer- und Internetnutzung von Salzburger Schülerinnen und Schülern der fünften, neunten und zehnten Schulstufe zeigt gleichsam, wel-chen Stellenwert der Computer für die gegenwärtige Jugend hat. Demnach sitzen Burschen vier und Mädchen drei Stunden täglich vor dem Computer (vgl. Die Presse.com 2012).
Der Bullyingexperte und Gründer der Webseiten www.bullying.org und www.cyberbullying.ca Bill Belsey betitelt daher die Jugendlichen der Gegenwart als die Always On-Generation. Zudem versucht er damit das unterschiedliche Nut-zungsverhalten von Jugendlichen und Erwachsenen zu beschreiben: „Adults see the Internet as a resource or a place that they can go to‘ to serve their needs. Young people don’t think of it as being separate from their lives, increasingly it is a normal and ‘natural’ part of their world” (Belsey 2006, S. 2).
Auch die Bezeichnung digital natives findet häufig Anwendung um die gegenwär-tige Generation der Jugend im Kontext der heutigen Kommunikations- und Medi-enlandschaft zu beschreiben. Für sie sind neue Technologien, wie etwa Internet oder das Mobiltelefon, bereits von klein an allgegenwärtig. Sie müssen nicht erst im Erwachsenenalter einen adäquaten Umgang mit neuen Medien und Technolo-gien erlernen, sondern eignen sich diesen als Kulturtechnik an.
Die Entwicklung des Internets
Zur persönlichen Nutzung des Internets sind sowohl ein internetfähiges Endgerät sowie eine Internetverbindung notwendig. Daran ist erkennbar, dass das Vordrin-gen des Internets in unterschiedliche Lebensbereiche nur durch zahlreiche techni-sche Innovationen möglich wurde. Die Entwicklung mobiler, internetfähiger Endge-räte, wie beispielsweise jene der Smartphones, Notebooks oder Tablet-PCs, so-wie der Aufbau und die stetige Erweiterung mobiler Internetverbindungen, wie z. B. UMTS oder GPRS, machten ständige Internetnutzung immer und überall erst möglich. Zudem können mittels physischer Breitbandverbindungen große Daten-mengen schnell übertragen werden (vgl. Wolff 2011, S. 1-2).
Vorläufer des Internets war das im Jahr 1969 entwickelte ARPANET, ein „Projekt der Advanced Research Project Agency (ARPA) des US-Verteidigungsministeriums“ (Wikipedia 2012). Ziel war es, aufgrund knapper Rechnerkapazitäten, ein Netzwerk zur Kommunikation, Datenaustausch und zur gemeinschaftlichen Nutzung von Daten aufzubauen. „Die wichtigste Applikation in den Anfängen war die E-Mail“ (ebd.).
Die Grundlagen des World Wide Web formulierte der in Cern tätige Wissenschaft-ler Tim Berners-Lee im Jahr 1989 in seinem Aufsatz „Information Management: A Proposal“. Seine Grundintention war „für das Informationschaos im Kernfor-schungszentrum Cern“ (Lischka 2009) eine pragmatische Lösung zu finden. Im Vordergrund seiner Idee stand die Sammlung von Wissen, die allen Cern-Mitarbeiterinnen und -Mitarbeitern hierachiefrei zur Verfügung steht: „…all the in-formation could be written in a big book. … The aim would be to allow a place to be found for any information or reference which one felt was important, and a way of finding it afterwards“ (Berners-Lee 1989 – 1990). Mit dem Ziel größtmögliche Kompatibilität zu schaffen, entschied er sich, Information strikt von Darstellung zu trennen und entwickelte hierzu die Auszeichnungssprache HTML, Hypertext Markup Language. „Warum Berners-Lees Hypertext-Konzept mehr Erfolg hatte, lässt sich mit diesen Attributen erklären: offen, erweiterbar, standardisiert, kosten-los“ (Lischka 2009).
Heute „ist das Internet ein weltweites Netzwerk bestehend aus vielen Rechner-netzwerken, durch das Daten ausgetauscht werden“ (Wikipedia 2012a). Obwohl das Internet eine Vielzahl an Diensten, wie beispielsweise Dateiübertragung, E-Mail oder World Wide Web sowie zunehmend auch Telefon, Fernsehen und Radio bietet, wird umgangssprachlich das World Wide Web als Internet bezeichnet. Das Internet bietet eine Vielzahl an neuen Möglichkeiten, die das Leben erleichtern und bereichern können. Bargeldloser Onlinezahlungsverkehr, Auffinden von alten Be-kannten, Kennenlernen von Personen mit denselben Hobbies, einfacher und oft kostenloser Zugang zu Informationen sowie Kommunikation in Echtzeit sind nur wenige Vorteile einer zunehmenden Internetnutzung. 
Die Weiterentwicklung des Internets: Web 2.0
Mit dem Schlagwort Web 2.0 wird die wesentlichste Veränderung des World Wide Web seit dessen Entstehung bezeichnet. Der Begriff beschreibt die zentrale Ände-rung des Nutzungsverhaltens in den letzten Jahren. „Gab es lange im Internet eine strikte Trennung zwischen Schreibenden und Lesenden, hebt das Web 2.0 diese Trennung auf. Nutzerinnen und Nutzer gestalten selbst Inhalte; Medienkonsumen-tinnen und 
-konsumenten werden somit zu Medienproduzentinnen und -produzenten“ (Arnold, 2009 S. 125). Die Etablierung von Web 2.0-Angeboten führte zu einer zunehmen-den Verbindung von Kommunikation und Information. Das Web 2.0 wird daher auch als Mitmach-Web oder Social Web bezeichnet. Es unterscheidet sich vom Vorgänger, dem Web 1.0, darin, dass Informationen nicht nur über das Internet verbreitet werden sollen, sondern die Beteiligung der Userinnen und User sowie die Kommunikation im Vordergrund stehen. 
Die Angebote des Webs 2.0 sind vielfältig, wobei im folgenden Abschnitt nur jene besprochen werden, die am ehesten verbreitet sind: 
Instant-Messaging und Webchat
Als Instant-Messaging wird eine Kommunikationsmethode bezeichnet, bei der sich zwei oder mehr Personen gleichzeitig per Textnachrichten unterhalten. Instant-Messaging gab es prinzipiell schon vor der Etablierung von Web 2.0-Angeboten. Mittlerweile bieten viele Anbieter von Instant-Messaging auch die Möglichkeit, Da-teien zu übertragen sowie via Audio- oder Videostream zu kommunizieren.
Im Jahr 2008 benutzten über 300 Millionen Personen den Instant-Messaging-Dienst von Microsoft, welcher eine Weiterentwicklung des MSN Messenger ist. Der derzeit am weitesten verbreitetste Dienst mit integrierter Instant-Messaging Funktion ist Skype. Diese kostenlose Software von Microsoft „… ermöglicht das kostenlose Telefonieren zwischen Skype-Kunden via Internet sowie das gebüh-renpflichtige Telefonieren ins Festnetz und zu Mobiltelefonen“ (Wikipedia 2011e). Skype ist vor allem für die kostenlose Videotelefonie bekannt. Die Software wurde Ende Jänner 2011 schon über zwei Milliarden male heruntergeladen.
Anders als bei Instant-Messaging wird in sogenannten Webchats oft mit Personen gechattet, die man nicht kennt. Die Kommunikation in Webchats findet meist in öffentlichen Chaträumen statt. Schon im Jahr 2009 nutzten 89 Prozent aller Schü-lerinnen und Schüler in Deutschland Chats, Blogs und Internetforen zur Kommuni-kation. Die Systemvoraussetzungen sind sehr gering. Zur Verwendung eines Webchats ist in der Regel lediglich ein Browser notwendig. Viele Chaträume wid-men sich speziellen Themenbereichen (vgl. Wikipedia 2011e).
Mittlerweile wurden generell diese Möglichkeiten der sofortigen Nachrichtenüber-mittlung in andere Web 2.0-Dienste integriert. 
Blogs
Das Wort Blog ist en Akronym aus den Begriffen World Wide Web und log (engl. für Logbuch, Tagebuch). Ein Blog ist ein Onlinetagebuch. Auf einer Webseite wer-den je nach Art des Blogs Texte, Videos oder Fotos (Fotoblog) publiziert. Die Au-torinnen und Autoren eines Blogs werden als Bloggerinnen oder Blogger bezeich-net, das Schreiben eines Blogs als bloggen. Über Weblog-Publishing-Systeme ist es in der Regel auch für Ungeübte sehr einfach einen Blog zu betreiben. Mittler-weile gibt es schon zahlreiche, kostenlose Anbieter von Weblog-Publishing-Systemen inklusive Design-Vorlagen und kostenlosem Webspace, wie z. B. myblog.de oder Wordpress.com. Bei myblog.de, dem größten deutschsprachigen Weblog-Anbieter, waren 2009 bereits 580.000 Blogs angemeldet (vgl. Arnold 2009, S. 4).
Wiki
Als Wiki wird eine Dokumenten- und Seitensammlung im Internet bezeichnet. Die Seiten können jederzeit von jeder Userin bzw. jedem User via Webbrowser geän-dert werden. Änderungen sind in der Regel sehr einfach durchzuführen. Das Wort Wiki ist hawaiianisch und bedeutet schnell. Das bekannteste Wiki ist die Online-Enzyklopädie Wikipedia. Sie verfügt aktuell über mehr als 1.333.000 deutschspra-chige Artikel (Wikipedia 2012b). Ende 2009 waren bereits mehr als eine Million Autorinnen und Autoren bei Wikipedia angemeldet (vgl. Wikipedia 2011a). Mittler-weile bereichern auch kleinere, thematisch spezialisierte Wikis wie beispielsweise das deutschsprachige Kaffeewiki das World Wide Web.
Soziale Netzwerke
Userinnen und User eines sozialen Netzwerkes haben die Möglichkeit, auf einer eigenen Seite, einem sogenannten Profil, Angaben über sich selbst zu veröffentli-chen. Auf dieser persönlichen Seite können kurze Einträge verfasst und Videos oder Fotos publiziert werden. Ob bzw. welche Posts fremde Userinnen und User einsehen dürfen, kann bei den meisten sozialen Netzwerken eigens definiert wer-den. Möchte eine Nutzerin bzw. ein Nutzer das eigene Profil mit weiteren verbin-den, so ist eine entsprechende Zustimmung erforderlich. Willigt der zweite User der sogenannten Kontakt- oder Freundschaftsanfrage ein, so sehen beide User die Posts des anderen auf deren eigenen Seite. Es entsteht eine chronologisch geordnete Informationsseite mit den Posts aller befreundeten Profile einer Userin bzw. eines Users. Alle Einträge der Freundinnen und Freunde sind ersichtlich, ohne deren Seite zu besuchen. Daraus ergibt sich ein Netzwerk an Personen, Gruppen und Firmen, die in unterschiedlicher Weise miteinander kommunizieren. Chats, Nachrichtendienste, Veranstaltungsdienste sowie Community-Spiele bilden weitere Teile von sozialen Netzwerken. Synonym für soziale Netzwerke werden auch die Begriffe Online Community, social network oder virtuelle Gemeinschaft verwendet (vgl. Saferinternet.at 2011, vgl. Arnold 2009, S. 6).
Soziale Netzwerke sind für Jugendliche die bereits am meisten genutzte Kommu-nikationsform. Nur mehr 12 Prozent der deutschen Jugendlichen zwischen 12 und 19 Jahren haben noch kein Profil bei einer Online Community. Durchschnittlich ist ein Jugendlicher bei 1,4 Communities angemeldet (vgl. JIM 2011, S. 47-48).
Das weltweit größte soziale Netzwerk facebook wurde im Jahr 2004 in den USA gegründet und hatte im September 2011 mehr als 800 Millionen Nutzerinnen und Nutzer weltweit (vgl. Wikipedia 2012c). Bereits mehr als 2,6 Millionen Österreiche-rinnen und Österreicher nutzen dieses, wobei 1,6 Millionen dieser unter 29 Jahre alt sind (vgl. Social Media Radar Austria 2012a). Auch unter den deutschen Ju-gendlichen ist facebook die am meisten frequentierte virtuelle Gemeinschaft. Im Jahr 2011 nutzten bereits 72 Prozent dieser facebook. Die Zahlen des Vorjahres verdoppelten sich somit (vgl. JIM 2011, S. 48).
Die größten deutschsprachigen sozialen Netzwerke studiVZ, schuelerVZ und meinVZ werden von der VZ Netzwerke Ltd. angeboten. Im Jahr 2011 verzeichnete sie 13 Millionen Mitglieder, jedoch sind die Besucherzahlen derzeit stark im Sin-ken (vgl. Focus Online 2011). Waren im Jahr 2010 noch mehr als die Hälfte der deutschen Jugendlichen bei schuelerVZ, so ist 2011 nur mehr ein Drittel davon im schuelerVZ aktiv (vgl. JIM 2011, S. 48).
Microbloggingdienste
Ein Microbloggingdienst ist eine Mischung aus einem Blog und einem sozialen Netzwerk. Einzelne Userinnen und User können ein Profil erstellen. Im Zentrum eines Microbloggingdienstes steht jedoch nicht die Userin oder der User selbst, sondern vielmehr deren kurze Textpublikationen. Die maximale Länge eines Tex-tes ist in der Regel vorgegeben. Es können Kurznachrichten gepostet und gelesen werden. Man schreibt sozusagen eine SMS an die Welt. Möchte eine Userin oder ein User die Posts eines anderen regelmäßig sehen, so können sie diese abonnie-ren. Die Posts erscheinen dann auf der eigenen Seite, der sogenannten Timeline. Eine doppelseitige Verbindung – Freundschaftsanfrage und Zustimmung – ist in der Regel nicht notwendig.
Der am meisten frequentierte Microbloggingdienst ist Twitter. Das Wort Twitter leitet sich von to tweet (engl. zwitschern) ab. Ein Post bzw. eine Nachricht wird als Tweet bezeichnet und darf maximal über 140 Zeichen verfügen. Weltweit twittern etwa 200 Millionen Menschen (vgl. Kurier 2011, S. 4). In Österreich gibt es mehr als 65.000 Twitter-Accounts, wovon über 30.000 als aktive Accounts gelten. In etwa 22.000 dieser sind schreibende Accounts, alle anderen Userinnen und User lesen lediglich die Tweets Anderer (vgl. Social Media Radar Austria 2012b).
Foto- oder Video Online-Communities
Auf Foto- oder Video Online Communities können Fotos oder Videos hochgeladen und angesehen werden. Den Fotos oder Videos werden in der Regel sogenannte Tags (engl. für Schlagworte) zugewiesen, um diese leichter auffindbar zu machen. 
Die größte Video Online-Community ist YouTube. Userinnen und User stellen kos-tenlos Videos online, welche von Interessierten angesehen werden. 800 Millionen einzelne Userinnen und User besuchen jeden Monat die Webseite youtube.com. Im Jahr 2010 wurden 700 Milliarden Videos wiedergegeben (vgl. YouTube 2012).
Die Foto Online-Community Flickr von YAHOO! bietet die Möglichkeit Fotos, aber auch Videos hochzuladen und diese mit anderen zu teilen. Die Userin bzw. der User kann dabei entscheiden, wer dazu berechtigt ist, die hochgeladenen Fotos oder Videos anzusehen. 60 Millionen Personen nutzen Flickr (vgl. Flickr 2012).
Standortbezogene Dienste
Die Nutzung von standortbezogenen Diensten setzt ein GPS-fähiges Smartphone oder Mobiltelefon voraus. Via einer mobilen Webseite oder eigenen Apps am Mo-biltelefon kann an bestimmten örtlichen Standpunkten „eingecheckt“ und dies an-deren mitgeteilt werden. 
Bei standortbezogenen sozialen Netzwerken, wie Gowalla oder foursquare, steht meist ein Wettbewerb im Vordergrund. Jene Person die am häufigsten an einem Ort eincheckt, ist, solange niemand anders öfters eincheckt, die Gewinnerin bzw. der Gewinner an diesem Ort. Durch die Verbindung mit sozialen Netzwerken oder Microbloggingdiensten, wie z. B. facebook oder Twitter, kann man dies direkt über seinen Account Freunden (facebook) oder Followern (Twitter) mitteilen (vgl. fours-quare 2012, vgl. Gowalla 2012).
Im Oktober 2010 integrierte auch facebook einen standortbezogenen Dienst: face-book Places. Somit ist es möglich, direkt über facebook seinen aktuellen Standort bekannt zu geben (vgl. Wikipedia 2012c).
Netzwerkübergreifende Angebote
Mittlerweile bieten viele soziale Netzwerke zusätzlich die Möglichkeit zur Integrati-on von Bestandteilen anderer sozialer Netzwerke. So können beispielsweise Fo-tos auf Flickr hochgeladen und diese mit nur einem Klick via Twitter oder facebook mit anderen geteilt werden. Zudem gibt es eigene Angebote, deren Ziel es ist, die gemeinsame Nutzung von mehreren Sozialen Netzwerken zu managen. Der Dienst TweetPo.st bietet beispielsweise eine Verbindung von facebook- und Twit-ter-Profilen (vgl. TweetPo.st).
Motive und Tätigkeiten der Jugendlichen im Web 2.0
Unter den 20 am meisten frequentierten Webseiten Deutschlands sind beinahe die Hälfte dem Web 2.0 zuzurechnen. Insbesondere Jugendliche und Kinder sind von den Angeboten fasziniert (vgl. Hassemer, Höhler 2009, S. 16). 
Welche Angebote jedoch von Jugendlichen in welcher Intensität genutzt werden, ist sehr unterschiedlich. Aktiv verwenden Jugendliche insbesondere soziale Netz-werke. Der Aufbau und die Pflege des Freundesnetzwerkes sowie die Selbstdar-stellung zählen zu den wichtigsten Motiven. Obwohl die Präsentation von eigenen Videos auf Plattformen wie YouTube gleichfalls attraktiv scheint, nützt der Großteil dieser Zielgruppe Videoplattformen lediglich zum Ansehen von Videos anderer (vgl. Wagner, Brüggen, Gebel 2009, S. 1-2).
Der Microbloggingdienst Twitter ist bei den Jugendlichen eher unpopulär. Mehr als zwei Drittel der Userinnen und User sind älter als 35 Jahre (vgl. Jacobsen 2009). Blogs selber schreiben gleichfalls nur drei Prozent der Jugendlichen und „nicht mehr als zwei Prozent beteiligen sich regelmäßig an der Wikipedia oder sonst einem vergleichbaren Freiwilligenprojekt.“ (Dworschak 2010) Jugendliche begrei-fen die Angebote des Web 2.0 als nichts Besonderes, sondern als normalen Teil des Lebens (vgl. ebd.).
Durchschnittlich verbringen deutsche Jugendliche 134 Minuten täglich im Internet. Die tägliche Fernsehnutzung ist mit 113 Minuten bereits geringer. Knapp die Hälfte der Zeit im Internet verwenden die Jugendlichen zur Kommunikation, 25 Prozent zur Unterhaltung. Onlinespiele und Informationssuche verbrauchen mit je 15 Pro-zent einen verhältnismäßig kleinen Teil (vgl. JIM 2011, S. 31-33).
Gefahren im Web 2.0
Auch wenn die zahlreichen Web 2.0-Angebote für Kinder und Jugendliche einen Zugewinn an neuen Wegen der einfachen Informationsbeschaffung, Selbstdarstel-lung und Kommunikation darstellen, bringt das Mitmach-Web auch negative Sei-ten mit sich. So stellen „das Angebot von jugendschutzrelevanten oder strafrecht-lichen Inhalten, wie Pornographie, rechtsextremer Propaganda, Gewaltdarstellun-gen oder das Cyberbullying“ (Hainz 2009, S. 2) ein zunehmendes Problem dar.
Im Rahmen des Forschungsprojektes Internet in der Schule – Schule im Internet. Schulische Kommunikationskulturen in der Informationsgesellschaft befragten Bauer, Maireder und Nagl (2009, S. 53-55) Lehrerinnen und Lehrer sowie Schüle-rinnen und Schüler unter anderem zu Gefahren im Internet. Neben den jugendge-fährdenden Inhalten benennen diese auch Datenfreizügigkeit und Kriminalität als wesentliche Gefahren des Internets. Unter Kriminalität werden hier Datenmiss-brauch, Betrug und die Zerstörung oder Beeinträchtigung von Software mittels Viren verstanden. Lehrende sowie Lernende verfügen hier oft über eigene Erfah-rungswerte oder kennen Betroffene. Die Kompetenz der Schülerinnen und Schüler mit diesbezüglichen Gefahrenquellen umzugehen, scheint sehr hoch zu sein. In Bezug auf die Datenfreizügigkeit bei Jugendlichen zeigt sich hingegen, dass diese gerade in sozialen Netzwerken sehr sorglos ihre persönlichen Daten preisgeben. Mögliche daraus resultierende Gefahren werden von Jugendlichen nicht erkannt oder aufgrund des sozialen Drucks, sich selbst zu präsentieren und gut darzustel-len, nicht beachtet. Da man die Speicherung der Daten im Internet nur bedingt beeinflussen kann, könnten private Daten, wie beispielsweise Fotos von Alkohol-konsum oder Mitteilungen über die eigene Demotivation, sich über das Notwendi-ge hinaus zu engagieren, für die berufliche Karriere zum Problem werden. 
Zudem benennen Lehrende und Lernende unterschiedliche negative Nebenaspek-te, die aus der zunehmenden Internetnutzung resultieren. Lehrerinnen und Lehrer vermuten insbesondere, dass die Internetnutzung von Schülerinnen und Schülern zu einem Verlust deutscher Sprache sowie feinmotorischer Fähigkeiten, einem Rückgang an sinnerfassender Lesekompetenz sowie zur sozialen Isolation führen kann. Schülerinnen und Schüler hingegen thematisieren den gefühlten Verlust an produktiver Zeit und die Ablenkung durch das Internet als Nebenwirkungen.

 
3	Gewalt und Aggression
Das Auftreten von Cyberbullying setzt Aggressivität bzw. Gewaltbereitschaft vo-raus. Um dieses Phänomen besser einschätzen und eingrenzen zu können, ist es zunächst erforderlich sich mit Aggression bzw. Gewalt auseinanderzusetzen. 
3.1	Gewalt
Als Gewalt im engeren Sinn wird „die Anwendung von physischem und psychi-schem Zwang gegenüber Menschen“ verstanden. „Der Erfolg von Gewalt, sofern sie nicht unmittelbar physisch ausgeübt wird, hängt von der Erzeugung von Angst ab“ (Der Brockhaus 2001, S. 220).
Gewalttätige Handlungen können auf verschiedenste Weisen und in unterschiedli-chen Formen auftreten. Eine eindeutige, weltweit allgemeingültige, umfassende Definition von Gewalt gibt es bis dato nicht, da es sich um ein „äußerst diffuses und komplexes Phänomen“ (Weltgesundheitsorganisation 2003, S. 5) handelt. Wo Gewalt beginnt bzw. akzeptables Verhalten endet, ist maßgeblich vom gesell-schaftlichen, kulturellen und historischen Kontext abhängig. 
Vor dem Hintergrund dieser Komplexität, sind eine Fülle an Definitionen des Be-griffs Gewalt zu finden. In welcher Weise Gewalt um- bzw. beschrieben wird, ist vom jeweiligen Zusammenhang, Zweck und Autor der Definition abhängig. 
Die Weltgesundheitsorganisation (ebd.) versucht mit folgender Definition allen Formen und Ausprägungen von Gewalt gerecht zu werden:
Der absichtliche Gebrauch von angedrohtem oder tatsächlichem körperlichem Zwang oder physischer Macht gegen die eigene oder eine andere Person, gegen eine Gruppe oder Gemein-schaft, der entweder konkret oder mit hoher Wahrscheinlichkeit zu Verletzungen, Tod, psychischen Schäden, Fehlentwicklung oder Deprivation führt.
Kapella und Cizek unterscheiden im Gewaltbericht 2001 in Bezug auf Gewalt ge-gen Kinder physische von psychischer Gewalt, räumen dabei jedoch ein, dass Vernachlässigung bei beiden Formen zu finden ist und, dass sexuelle Gewalt be-sonders häufig bei Kindern auftritt (vgl. Kapella, Cizek 2001, S. 82).
Unter psychischer Gewalt werden alle Formen der Erniedrigung und Demütigung, wie Diskriminierungen, Drohungen und inadäquate Hierarchien verstanden. Stangl-Taller konstatiert dabei, dass die Wirkungen dieser Form der Gewalt oft schwerwiegender als jene der körperlichen Gewalt sein können. Zudem können beide kumuliert auftreten (vgl. Stangl-Taller 2011).
In Bezug auf eine Untersuchung zu jugendlichen Gewalttätern strukturiert Sitzer hingegen den Begriff Gewalt aufgrund der Täter-Opfer-Beziehung: Als personale Gewalt bezeichnet er von einzelnen Täterinnen und Tätern oder Gruppen ausge-hende psychische und physische Gewalt gegen Personen als auch Gewalt gegen Sachen. Kennen sich die Täterinnen und Täter, so handelt es sich um private Ge-walt, erfolgt die Gewalt nicht im sozialen Nahbereich, wird von öffentlicher Gewalt gesprochen. Unter schulischer Gewalt subsummiert Sitzer psychische sowie phy-sische Gewalt, die sich gegen Sachen, Lehrerinnen und Lehrer und Schülerinnen und Schüler richtet (vgl. Sitzer 2009, S. 32).
3.2	Aggression
Der Begriff Aggression geht über den Begriff Gewalt hinaus und umfasst neben der Drohung, Kränkung und dem Entzug von Zuwendung bereits die Gewaltbereit-schaft und die sachliche Geringschätzung. Aggression ist die „Angriffshaltung ge-genüber Menschen, Tieren, Gegenständen oder Einrichtungen mit dem Ziel, sie zu beherrschen, zu schädigen oder zu vernichten“ (Der Brockhaus 2001, S. 17).
Eine überhöhte Bereitschaft zu aggressivem Verhalten wird als Aggressivität be-zeichnet. Diese kann im positiven Sinne schützende Funktion haben, aber im ne-gativen Sinne auch zu zerstörerischem Verhalten führen. Vor allem bei Kriegs-handlungen oder protestierenden Massenbewegungen konnte beobachtet werden, dass Aggressivität bei sozialen Gruppen eine eigene Dynamik erlangt. 
3.3	Ursachen von Gewalt und Aggression
Über die Frage, ob Aggression ein angeborener Trieb oder erlerntes Verhalten sei, sind Psychologinnen und Psychologen geteilter Meinung. Während Alfred Adler, Sigmund Freud aber auch der Verhaltensforscher Konrad Lorenz Aggression als angeborenen Trieb begreifen, präferieren Vertreterinnen und Vertreter der Sozial-psychologie die These, dass aggressive Verhaltensweisen beispielswiese von aggressiven Modellen erlernt werden (vgl. ebd. 2001, S. 17-18).
Der Ursprung von Gewalt kann demnach nicht monokausal erklärt werden. „Ge-walt ist ein außerordentlich komplexes Phänomen, das in der Wechselwirkung zahlreicher biologischer, sozialer, kultureller, wirtschaftlicher und politischer Fakto-ren wurzelt“ (Weltgesundheitsorganisation 2003, S. 5).
Besonders Gewalterfahrungen im sozialen Nahbereich, der Familie, sind für Kin-der und Jugendliche lebenslang prägend und nehmen Einfluss auf deren eigene Gewaltbereitschaft und eigenen Gewalthandlungen. 
Zum einen lernen Kinder am Modell, was bedeutet, dass jene Verhaltensweisen, die Vorbilder, wie beispielsweise Eltern oder Unterrichtende vorleben, von Kindern im Gedächtnis gespeichert und – auch wenn diese nicht gleich imitiert werden – zum eigenen Verhaltensrepertoire hinzugefügt werden können. Diese Verhaltens-weisen können später durch bestimmte Situationen oder Ereignisse hervorgerufen werden (vgl. Pratschner-Binder 2011, S. 12).
Zum anderen können „Kränkungen, Beleidigungen oder Demütigungen sowie feh-lende Anerkennung und Bestätigung in der Familie, der Gesellschaft und der Schule“ (Siegel 2011, S. 20) zu abweichendem Verhalten führen. Daraus lässt sich schließen, dass Täterinnen und Täter zumeist selbst Opfer einer Form von Gewalt waren oder sind. Von Jugendlichen ausgehende Gewalt „… ist demnach ein Notsignal, dass Jugendliche mehr Aufmerksamkeit und Zuwendung brauchen“ (ebd.). 
Besonders frühkindliche Erfahrungen in den ersten drei Lebensjahren wirken sich auf die Gewaltbereitschaft bzw. generell die Verhaltensweisen eines Menschen aus. Perry betont in diesem Zusammenhang die Bedeutung der Spiegelneuronen bei Kleinkindern. So werden bei „… Vernachlässigungen in der frühen sensiblen Phase“ (Pratschner-Binder 2011, S. 20) wichtige Gehirnverbindungen nicht adä-quat ausgebildet. Dies hat eine besondere Auswirkung auf die Empathie, das Mit-gefühl, die Stressresistenz, das Selbstbild und die Verhaltensweisen eines Men-schen. Erleben Kinder im frühkindlichen Alter „… schwere Formen von Vernach-lässigung oder Traumata, werden sie später nur schwer in der Lage sein, normale Beziehungen zu Menschen aufzunehmen und sie werden verstärkt stressanfällig sein“ (ebd., S. 21). 
4	Bullying und Mobbing
Der Begriff und auch die grundsätzliche Bedeutung des Begriffs Mobbing sind einer breiten Öffentlichkeit in Österreich bekannt. Zunehmend findet auch der aus dem Englischen kommende Begriff Bullying in Österreich – zum Teil synonyme – Verwendung. Auch wenn die Verhaltensweisen von beiden fließende Übergänge und Ähnlichkeiten aufweisen, so ist der Rahmen der systematischen Gewaltan-wendungen different. Eine synonyme Verwendung wird dem also nicht gerecht. 
4.1	Mobbing
Das englische Wort mob bedeutet der Pöbel, das Gesindel oder die Bande, to mob wird dementsprechend mit angreifen, anpöbeln oder über jemanden herfallen übersetzt. Der Begriff Mobbing leitet sich davon ab und wurde erstmals vom Ver-haltensforscher Konrad Lorenz verwendet, um „Gruppenangriffe von Tieren auf einen Fressfeind oder anderen überlegenen Gegner“ (Wikipedia 2011b) zu be-schreiben. Seit den 90er Jahren wird im deutschsprachigen Raum der Begriff ge-braucht um Psychoterror am Arbeitsplatz zu beschreiben. In Skandinavien wird dieses Phänomen bereits seit 1982 untersucht. Insbesondere umschreibt es „… den anhaltenden systematischen Versuch, Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter oder Kolleginnen und Kollegen am Arbeitsplatz durch Klatsch, Intrigen, Unterstellungen oder üble Nachrede anzugreifen mit dem Ziel, die Betroffene oder den Betroffenen letztlich aus dem Unternehmen zu entfernen“ (Der Brockhaus 2001, S. 374). Hayer und Schreithauer (2008, S. 38) betonen zudem, dass Mobbing immer das Vorgehen einer Gruppe von Täterinnen und Tätern impliziert.
Auch wenn Untersuchungen zu Folge Mobbing in allen Betrieben und Branchen auftreten kann, zeigt sich, dass diese Form der systematischen Aggression bzw. Gewalt überproportional oft im Gesundheitssektor und in der öffentlichen Verwal-tung zu finden ist. Im Jahr 1990 waren 3,5 Prozent der Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer in Schweden davon betroffen, 10 bis 20 Prozent dieser erkrankten im Zuge dessen. 
Die Mittel des Mobbing können dabei sehr vielschichtig und unterschiedlich sein:
Herabsetzung des Betroffenen vor Kollegen, Verächtlichma-chung seines Äußeren, Abschneiden von wichtigen betrieblichen Informationen, Kritik bei tatsächlichen oder vermeintlichen Feh-lern öffentlich und im Übermaß, systematisches Ausschließen von privaten Gesprächen der Kollegen (Der Brockhaus 2001, S. 374).
Zudem können aufgrund der privaten Lebensumstände des Mobbingopfers bei-spielsweise Gerüchte systematisch erfunden und geschürt werden, die nicht wahrheitsgetreu sind. Die Europäische Agentur für Sicherheit und Gesundheits-schutz am Arbeitsplatz (2002) zählt neben diesen verbalen und subtilen Mobbing-mitteln auch körperliche Angriffe zu den Mitteln des Mobbings. 
Mobbing kann sowohl von und gegen Vorgesetzte als auch von und gegen Kolle-ginnen und Kollegen erfolgen. Mobbing ausgehend von Vorgesetzten wird dabei als Bossing bezeichnet, Mobbing hingegen, das von Mitarbeiterinnen und Mitarbei-tern ausgeht und sich gegen die Vorgesetzte oder den Vorgesetzten richtet, als Staffing. Mobbing unter Kolleginnen und Kollegen der gleichen hierarchischen Ebene wird generell mit Mobbing umschrieben (vgl. ÖGB 2003).
Der Arbeitswissenschaftler Leymann konstatiert, dass Mobbing in der Regel in vier Phasen verläuft:
1.	Aufgrund eines ungelösten Konfliktes geht die sachliche Gesprächsbasis zwischen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern verloren. Die Beziehung zum Mobbingopfer wird zunehmend schlechter.
2.	In Phase zwei ist das Mobbingopfer bereits immer wieder von Attacken be-troffen, die es destabilisieren und das Selbstbewusstsein stark angreifen. Dies führt bei den Betroffenen zu Distress und Existenzangst, die wiede-rum eine Anhäufung von Fehlern bei der Arbeit bedingen.
3.	Daraufhin werden Vorgesetzte zunehmend auf die Fehler der Betroffenen aufmerksam. Auch wenn das Opfer es schafft, die Situation zu schildern, wird diese in vielen Fällen von Seiten der Vorgesetzten bagatellisiert und im schlimmsten Fall gar dem Opfer als schuldhaftes Verhalten zugeschrie-ben. Bei den Betroffenen treten in dieser Phase erste Krankheitssymptome auf, welche zu mehr Fehlzeiten in der Arbeit führen und diese wiederum Ablehnung von Kollegenschaft und Vorgesetzten nach sich ziehen.
4.	In der vierten und letzten Phase bekommt das Mobbingopfer weder Ver-ständnis noch Sympathie oder gar Unterstützung von Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern des Unternehmens. Der Betroffene ist bereits völlig isoliert und kann sich nicht mehr adäquat zur Wehr setzen. Das schlussendlich ge-meinsame Ziel der Kolleginnen und Kollegen sowie der Vorgesetzten, das Mobbingopfer aus dem Unternehmen zu entfernen, wird oft sogar durch Eigenkündigung des erschöpften Opfers herbeigeführt (vgl. Der Brockhaus 2001, S. 374-375).
4.2	Bullying
Anders als im skandinavischen und deutschsprachigen Raum wird in englisch-sprachigen Ländern bullying verwendet um dieses Phänomen zu beschreiben. Zunehmend findet dieser Begriff auch in Österreich Verwendung. Insbesondere das Mobbing in der Schule wird in Österreich als Bullying bezeichnet (vgl. ÖGB 2003; Wikipedia 2011b). In Anlehnung an Zapf plädieren Hayer und Schreithauer (2008, S. 38) dafür, beide Begriffe strikt voneinander abzugrenzen. Sie verwenden Bullying im deutschen Sprachgebrauch reduktiv um die systematische Aggression und Gewalt im System Schule zu beschreiben, Mobbing hingegen umfasst diese Verhaltensweisen am Arbeitsplatz. Bei Bullying unter Schülern ist nicht zwangs-weise eine Tätergruppe am Werk.
Der englische Begriff bully bedeutet in diesem Zusammenhang der Tyrann. Mit to bully someone wird ausgedrückt, jemanden zu drangsalieren, einzuschüchtern oder zu schikanieren. Der aus diesem Ursprung entstandene Begriff Bullying wird vom Gründungsvater der Bullyingforschung, Dan Olweus (2011), wie folgt defi-niert:
A person is bullied when he or she is exposed, repeatedly and over time, to negative actions on the part of one or more other persons, and he or she has difficulty defending himself or her-self.
Bullying bedeutet demnach, dass eine Person oder eine Gruppe über einen länge-ren Zeitraum, immer wieder negative Handlungen zum Schaden eines anderen ausführt. Kennzeichnend für dieses Geschehen ist „das Machtgefälle zwischen dem Täter („Bully“) oder einer Tätergruppe („Bullies“) und dem wehrlosen Opfer („Victim“)“ (Hayer und Schreithauer 2008, S. 38). Gleichsam sehen auch Stroh-meier und Kessler (2009, S. 19) die wiederholten und über einen längeren Zeit-raum ausgeführten Schädigungshandlungen sowie das Machtungleichgewicht zwischen Täterin bzw. Täter und Opfer als kennzeichnend für Bullying. 
Mobbing und Bullying haben somit zahlreiche Ähnlichkeiten und weisen fließende Übergänge auf. Die oben genannten Erkenntnisse zu Mobbing am Arbeitsplatz haben daher auch wesentliche Bedeutung für das Phänomen Mobbing in der Schule und tragen dazu bei, dieses besser zu verstehen. In der vorliegenden Ar-beit wird zur Beschreibung dieser wiederkehrenden, systematischen Gewalthand-lungen unter Schülerinnen und Schülern der Begriff Bullying verwendet.
Olweus (2011) zählt folgende Formen von Bullying in der Schule auf:
•	Verbales Bullying (Schimpfwörter zuweisen und verbale Belästigung)
•	Das Opfer aus der Gruppe ausschließen
•	Physisches Bullying
•	Gerüchte und Lügen über eine Person verbreiten
•	Geld oder persönliche Gegenstände einer Person entwenden oder zerstö-ren
•	Drohen oder Verhaltensweisen aufzwingen, die das Opfer nicht machen möchte
•	Rassistisches Bullying
•	Sexuelles Bullying
•	Cyberbullying
Wie bereits unter Punkt 3.3 erläutert, gibt es zahlreiche Faktoren, die zur Entste-hung von Gewalthandlungen führen. Eine monokausale Ursache für Bullying kann daher nicht benannt werden. Wie aus Leymanns Modell der vier Phasen von Mob-bing am Arbeitsplatz hervorgeht, entstehen Aggressionspotentiale zunächst auf-grund ungelöster Konflikte und werden in Form unterschiedlicher Gewalthandlun-gen kanalisiert.
Melzer konstatiert, dass der Ausgangspunkt für Bullying ein schlechtes Schulklima sei und nicht auf bestimmte Opfer- oder Täterpersönlichkeiten zurückgeführt wer-den könne. Bereits Alfred Adler geht davon aus, dass es die Ziele eines jeden Menschen sind, in der Gemeinschaft aufgenommen und als gleichwertig angese-hen zu werden. „Fühlt er sich minderwertig, sozial erniedrigt und den anderen un-terlegen, kommt es zum Geltungsstreben“ (Pratschner-Binder 2012, S. 4). Dieses Streben führt in der Regel zu einem ständigen Konkurrenzkampf. Der Sozialpsy-chologe Elliot Aronson sieht diesen Konkurrenzkampf unter Schülerinnen und Schülern, welcher durch die gängigen Unterrichtsformen gefördert wird, als Ursa-che für Mobbing (vgl. Wikipedia 2011c). 
Kessler und Strohmeier (2009, S. 21) betonen, dass prinzipiell jede Schülerin bzw. jeder Schüler zu einem Bullying-Opfer werden könne, jedoch seien vor allem Au-ßenseiter besonders gefährdet. Diese hätten in der Regel wenige Freunde und verhalten sich oft anders als der Rest der Gruppe. Olweus benennt zwei Idealty-pen von Bullying-Opfern an Schulen: passive und provozierende Opfer. Während der passive Typ aufgrund seiner ängstlichen und unsicheren schüchternen Art zum Opfer wird, schafft der provozierende Typ durch nervöses und unkonzentrier-tes Verhalten Ärger, welcher zu diesen negativen Reaktionen führt (vgl. Wikipedia 2011c).
Bei einer im Jahr 2001 in den USA durchgeführten Befragung von 15.000 Schüle-rinnen und Schülern der 6. bis 10. Schulstufe, gaben 17 Prozent an, dass sie manchmal und acht Prozent in letzter Zeit zumindest einmal pro Woche von Bul-lyinghandlungen betroffen waren. 19 Prozent der Befragten haben einem anderen manchmal und neun Prozent zumindest einmal wöchentlich Handlungen dieser Art und Weise zugefügt (vgl. Olweus 2007). In Deutschland sind fünf bis neun Prozent regelmäßig als Bullies tätig, fünf bis elf Prozent gelten als dauerhafte Opfer (vgl. Schreithauer, Hayer, Petermann 2003 zit. n. Hayer und Schreithauer 2008, S.40). 
5	Cyberbullying
Olweus (2011) beschreibt Cyberbullying als eine von neun Formen des Bullyings. (vgl. 4.2) Erst durch die Entwicklung und Verbreitung vielfältiger und neuer Infor-mations- und Kommunikationsmöglichkeiten konnte diese Form der systemati-schen Aggression und Gewalt entstehen. Die zunehmende Integration von Mobil-telefonen, des Web 2.0 sowie generell des Internets in die Lebenswelt Jugendli-cher ließ dieses Phänomen insbesondere in den letzten Jahren an Brisanz gewin-nen. 
5.1	Definition
Cyberbullying setzt sich aus den beiden Wörtern Cyber und Bullying zusammen. Cyber ist ein altgriechisches Präfix und bedeutet Steuerung. In den 70er Jahren benannte das Unternehmen Control Data Corporation den von ihnen entwickelten leistungsfähigen Rechner als Cyber. Daraufhin wurde dieser Begriff sukzessive zu einem Wortbestandteil der jugendlichen Computergeneration. Das Wort Cyber-space etwa wird seither umgangssprachlich für das Internet oder das World Wide Web verwendet (vgl. Wikipedia 2011d).
Das Wort Cyberbullying beschreibt generell psychische Gewalthandlungen durch den Einsatz neuer Medien bzw. via elektronischer Kommunikationsformen, die wiederholt über einen längeren Zeitraum ausgeübt werden. Konkret wird darunter „… das absichtliche Beleidigen, Bedrohen, Bloßstellen oder Belästigen von Per-sonen im Internet oder über das Handy – meist über einen längeren Zeitraum hin-weg“ (Saferinternet.at 2009, S. 6) verstanden. 
Nur wenn auf beiden Seiten Minderjährige agieren, kann von Cyberbullying bzw. Cybermobbing gesprochen werden. Sobald Erwachsene beteiligt sind, werden die Begriffe Cyberharassment oder Cyberstalking überwiegend verwendet. 
Der Begründer der Bullyingforschung Olweus (2011b) definiert Cyberbullying in Anlehnung an Kowalski, Limber, und Agatston wie folgt:
Cyber bullying is bullying through email, instant messaging (IM-ing), chat room exchanges, Web site posts, or digital messages or images send to a cellular phone or personal digital assistant. Cyber bullying, like traditional bullying, involves an imbalance of power, aggression, and a negative action that is often repeated.
Dementsprechend sind auch bei Cyberbullying alle Merkmale des traditionellen Bullyings wiederzufinden: Machtungleichheit, Aggression und Gewalt. Cyberbul-lying kann daher auch vereinfacht als systematische virtuelle Gewalt beschrieben werden.
Die unterschiedlichen Medien und Kommunikationsmittel des Cyberbullying, durch die gemobbt wird, führen zu einigen Besonderheiten dieser Bullyingform:
•	Die bloßstellenden und beleidigenden Inhalte können rasch verbreitet wer-den und ein großes Publikum erreichen.
•	Diese Inhalte sind durch das Opfer oft nur schwer zu entfernen. 
•	Cyberbullying macht vor den eigenen vier Wänden nicht halt. Es ist Zeit- und Ortsunabhängig.
•	Aufgrund der weitgehenden Anonymität im Internet sinkt die Hemmschwelle für Täterinnen und Täter, Gewalthandlungen zu setzen.
•	Die Rollen zwischen Täterinnen und Tätern und Opfer können sehr schnell wechseln (vgl. Saferinternet.at 2012).
5.2	Formen von Cyberbullying
Die Gewalthandlungen, die im Rahmen des Cyberbullyings gesetzt werden, kön-nen sehr unterschiedlich sein. Willard versucht mit nachstehender Aufzählung das Cyberbullying besser von anderen Formen der Online-Gewalt abzugrenzen:
•	Flaming: Als Flaming werden Online-Kämpfe bezeichnet, in dem elektroni-sche Nachrichten mit bösartiger und vulgärer Sprache ausgetauscht wer-den.
•	Harassment: Durch wiederholtes Senden von beleidigenden und bösarti-gen Mitteilungen wird das Opfer bedroht und belästigt.
•	Denigration: Das Senden und Posten von Gerüchten über jemanden mit dem Ziel, diese Person „anzuschwärzen” wird als Denigration bezeichnet. 
•	Impersonation: Bei der Impersonation erweckt die Täterin oder der Täter den Eindruck als wäre er oder sie jemand anderes – das Opfer. Er oder sie versendet Nachrichten oder postet etwas in dessen Namen, sodass das Opfer dadurch in Schwierigkeiten gerät. Freundschaften des Opfers leiden darunter, da Freunde glauben, das Opfer selbst sende Ihnen diese Nach-richten.
•	Outing: Beim Outing werden Geheimnisse oder Intimitäten des Opfers ver-öffentlicht. 
•	Trickery: Gibt sich jemand als Freund oder Freundin aus um persönliche Informationen zu bekommen und verbreitet diese Informationen später onli-ne, so spricht man vom Trickery (Betrügen).
•	Exclusion: Das Opfer wird absichtlich von einer Online-Gruppe ausge-schlossen.
•	Cyberstalking: Als Stalking wird generell die beharrliche Verfolgung einer Person verstanden. Der Begriff Cyberstalking umschreibt die Verfolgung und die wiederholende Belästigung des Opfers im Internet. Ziel dabei ist, dem Opfer Gewalt und Angst zuzufügen (vgl. Willard 2011, S. 1).
Der Österreichische Zivilschutzverband (2012, S. 1-2) benennt gleichsam folgende Gewalthandlungen im Internet als Formen des Cyberbullyings, wenn diese wie-derholt auftreten:
•	Beschimpfungen und Beleidigungen
•	Drohungen und Erpressungen
•	Sexuelle Belästigung und unangenehme Anmachen
•	Veröffentlichung gefälschter, intimer oder peinlicher Fotos
•	Verbreitung von persönlichen Informationen oder Gerüchten
•	Ausschluss von Freundeslisten oder Computerspiel-Teams
•	Identitätsdiebstahl
Beim Vergleich der beiden Aufzählungen zeigt sich zum Einen, dass der Österrei-chische Zivilschutzverband zwar sexuelle Belästigung als eine Form des Cyber-bullying definiert, Cyberstalking hingegen wird nicht wie bei Willard als eine Form des Cyberbullyings angesehen. Daraus lässt sich schließen, welche Formen als Gewalthandlungen im Rahmen des Cyberbullyings verstanden werden, ist immer vom Autor oder der Autorin abhängig. Einzelne Formen des Cyberbullyings wei-sen Überschneidungen und fließende Übergänge mit anderen Formen der Online-Gewalt auf. Zudem werden die Formen des Cyberbullyings durch die technische Weiterentwicklung stetig ergänzt.
Durch die weitgehende Integration von Smartphones in die Lebenswelt von Ju-gendlichen und dessen verbesserten Möglichkeiten der Video- und Fotoaufnah-men, gewinnt eine neue Form des Cyberbullyings, das sogenannte Happy Slap-ping, immer mehr an Bedeutung. Beim Happy Slapping (engl. lustiges Schlagen) läuft die Täterin bzw. der Täter auf das Opfer zu und schlägt es. Eine weitere Täte-rin oder ein weiterer Täter filmt dies. Anschließend wird das Filmmaterial im Inter-net veröffentlicht oder versendet. 
Da Cyberbullying erst durch die Verwendung von neuen Medien ausgeführt wer-den kann, teilt Besley (2006, S. 3) hingegen die Formen von Cyberbullying in die jeweils verwendeten Kommunikationsmitteln ein. Cyberbullying kann erfolgen via
•	E-Mail
•	SMS
•	MMS
•	Instant Messaging (IM)
•	Blogs
•	Persönlichen Webseiten.
Da die Definition dieser Formen durch Besley bereits im Jahr 2006 erfolgte, wurde Cyberbullying in Online-Communities oder sozialen Netzwerken vermutlich noch nicht als eine eigene Kategorie ausgewiesen. Aufgrund der regen Nutzung dieser sozialen Netzwerke von Jugendlichen gewann und gewinnt dieser Cyberbullying-kanal sehr an Bedeutung. Eine neuere Aufstellung von saferinternet.at (2012) weist bereits soziale Netzwerke explizit als ein Cyberbullying-Medium aus. 
Aufgrund der Tatsache, dass dieses Phänomen noch sehr jung ist, gibt es bis dato noch keine einheitliche, allgemein gültige und umfassende Kategorisierung und Aufzählung der einzelnen Formen des Cyberbullyings. Mit der technischen Wei-terentwicklung und der zunehmenden Integration von neuen Medien in den Le-bensalltag werden auch die Formen von Cyberbullying stetig erweitert, andere Formen, Technologien und Medien des Cyberbullyings hingegen werden an Be-deutung verlieren.
5.3	Opfer und Täter von Cyberbullying
Cyberbullying ist mittlerweile kein Randphänomen mehr. Mehr als drei Viertel aller deutschen Jugendlichen (77 %) kennen bereits den Begriff und 74 Prozent kennen zumindest ein Opfer von Cyberbullying (vgl. Van Aalst 2011, S. 5). Obwohl es aufgrund unterschiedlicher Definitionen sowie differenter Messinstrumente keine einheitlichen Daten zur Anzahl von Cyberbullyingopfern wie Cyberbullyingtätern gibt, zeigen unterschiedliche Erhebungen, dass eine Vielzahl an jungen Internet-nutzern bereits einmal Opfer von virtueller Gewalt wurden. 
Entsprechend einer Befragung von Gradinger, Strohmeier und Spiel waren 2009 sieben Prozent aller Jugendlichen zwischen 14 und 19 Jahren bereits einmal Op-fer von Cyberbullying (vgl. Gradinger, Strohmeier und Spiel 2009, S. 24).
Gemäß einer repräsentativen Studie in Deutschland gaben sogar 36 Prozent der 14- bis 20-Jährigen an, schon einmal Opfer von Cyberbullying gewesen zu sein. Acht Prozent der Jugendlichen bzw. jungen Erwachsenen waren zumindest be-reits einmal als Cyberbullyingtäter aktiv (vgl. Van Aalst 2011, S. 6-7).
In der JIM-Studie 2011 bestätigte auch jeder siebte Jugendliche, dass „… über ihn schon einmal peinliche oder beleidigende Inhalte in das Internet gestellt wurden. Jungen sind hier mit 15 Prozent etwas stärker betroffen als Mädchen (13 %)“ (JIM 2011, S. 38).
Ab welchem Zeitpunkt Gewalthandlungen im Internet zu einem handfesten Fall von Cyberbullying führen, ist schwer zu definieren. Dies ist unter anderem abhän-gig von der individuellen Persönlichkeit des Opfers. „Trotz allem kann jeder vierte Internetnutzer bestätigen, dass in seinem Freundeskreis schon einmal jemand im Internet regelrecht fertig gemacht wurde. Deutlich mehr Mädchen als Jungen und vor allem Jugendliche in den mittleren Altersstufen bestätigen diese Form des Mobbings in ihrem Umfeld“ (JIM 2011, S. 39).
Auch wenn insbesondere Schülerinnen und Schüler Opfer von Cyberbullying sind, so werden auch Unterrichtende immer wieder zu Opfern. Eine repräsentative Um-frage der GEW – Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft – unter deutschen Lehrkräften im Jahr 2007 hat ergeben, dass bereits acht Prozent der deutschen Lehrerinnen und Lehrer zumindest einmal Opfer von Cyberbullying-Attacken wur-den. Ein Opfertypus konnte dabei nicht fixiert werden. Lehrkräfte als Opfer von Cyberbullying gibt es in allen Schulformen (vgl. Kiener-Hemicker 2008).
Bei den Täterinnen und Tätern kann man jedoch durchaus ein Profil erahnen. 70 Prozent der Cyberbullyingtäter sind männlich und in der Regel zwischen elf und 20 Jahre alt (vgl. GEW 2008). Auch die Forschungsergebnisse von Gradinger, Spiel und Strohmeier (2009, S. 24) zeigen, dass Burschen häufiger zu Tätern wer-den. Acht Prozent der männlichen befragten Jugendlichen zwischen 14 und 19 Jahren gaben an, bereits einmal Cyberbullying aktiv ausgeführt zu haben, bei den Mädchen waren es lediglich drei Prozent. Bei Opfern hingegen gibt es keine Un-terschiede zwischen Mädchen und Burschen.
Interessant ist auch der Zusammenhang zwischen Cyberbullying und Bullying. So gibt es nur wenige Schülerinnen und Schüler, die nur Opfer bzw. Täterin oder Tä-ter von Cyberbullying werden. Setzt jemand neue Medien oder Technologien ein um sein Opfer zu mobben, so ist diese Person in der Regel auch Täter von traditi-onellem Bullying. Opfer von Cyberbullying-Attacken werden zumeist auch Opfer von normalen Bullying-Angriffen (vgl. Gradinger, Spiel, Strohmeier 2009, S. 25).
Die Komplexität des Phänomens Cyberbullying wird anhand der zahlreichen un-terschiedlichen Anlässe und Auslöser für Cyberbullying-Attacken sichtbar. Oft stehen Angriffe im Zusammenhang mit einer längeren Vorgeschichte. In vielen Fällen liegt den Attacken eine gestörte Kommunikation oder mangelnde Empathie zugrunde. Als mögliche Auslöser und Anlässe für Cyberbullying-Angriffe benennt saferinternet.at (zit. n. Rack, Fileccia 2011, S. 8) folgende:
•	Mobbing ist Teil der Normalität
•	Langeweile
•	Interkulturelle Konflikte
•	Konflikte in der Klassengemeinschaft
•	Freundschaften verändern sich
•	Klassengemeinschaften verändern sich
•	Unerwünschte Veröffentlichung von persönlichen Informationen 
Anhand dieser nicht taxativen Aufzählung lässt sich erkennen, dass die Auslöser von Cyberbullying die gleichen sind wie jene anderer Gewalthandlungen oder Konfliktformen. Cyberbullying erfolgt trotz der Anonymität üblicherweise im sozia-len Nahbereich. Die Kämpfe bzw. Gewalthandlungen werden in der Regel auf neue Medien übertragen. Demütigungen sind jedoch im Unterschied zu anderen Gewalttaten in den meisten Fällen einem großem Publikum zugänglich.
5.4	Folgen von Cyberbullying
Auch wenn aufgrund der Tatsache, dass Cyberbullying noch ein sehr junges Phä-nomen ist, noch keine Längsschnittstudien vorliegen, zeigen bisherige Quer-schnittsstudien eindeutig, dass Cyberbullying Probleme beim Opfer auf psychi-scher, physischer sowie sozialer Ebene mit sich bringen. Die Folgen dieser Art der Gewalt können demnach zu ernsthaften gesundheitlichen Problemen führen. 
Gemäß einer Studie von Raskauskas und Stoltz leiden 93 Prozent der Cyberbul-lyingopfer an den gesetzten Handlungen gegen sie. Die Opfer fühlen sich traurig, hoffnungslos, depressiv und haben generell Angst. Sie entwickeln psychischen Distress und haben eine schlechte psychosoziale Anpassung. „31% der Opfer berichten, dass sie extrem durcheinander sind, 19% haben große Angst und 18% fühlen sich extrem bloßgestellt durch die online Schikane.“ (Raskauskas, Stoltz 2007, zit. n. Strobl 2010, S. 34) Die Cyberbullying-Attacken führen zu einem krankhaft nieder entwickelten Selbstwertgefühl. Schülerinnen und Schüler bleiben folglich oft vom Unterricht und der Schule fern. Es kommt auch häufiger zum vor-zeitigen Abbruch der Schule. 
Auch David-Ferdon und Feldman Hertz (2007, zit. n. Strobl 201, S. 33) konstatie-ren, dass Opfer, wie auch Täterinnen und Täter von Cyberbullying „… Schwierig-keiten in der Schule, mit ihren schulischen Leistungen, sozialen Kompetenzen und mit ihrem Leben zu Hause“ haben. Dies illustriert nochmals den Zusammenhang zwischen den eigenen Gewalterfahrungen und den eigenen Gewalthandlungen und, dass die Opfer-Täter-Theorie auch auf Cyberbullying umzulegen ist. Interes-sant ist dabei auch, dass Cyberbullying zwar rund um die Uhr stattfinden kann sowie ortsungebunden auftritt, die Folgen werden jedoch wieder in der Schule sichtbar.
 
6	Gegenstrategien
Aufgrund der Komorbidität von traditionellem Bullying und Cyberbullying wirken auch präventive Maßnahmen gegen traditionelles Bullying gegen Cyberbullying. Deshalb sollten „… die realen und virtuellen Handlungskontexte in der Präven-tions- und Interventionsarbeit nicht getrennt voneinander betrachtet werden“ (Kat-zer, Fetchenhauer, Belschak 2009 zit. n. Strobl 2010, S. 38). Demnach erzielen gleichermaßen allgemeine Gewaltprävention bzw. gewaltpräventive Programme Wirkung gegen Bullying im Allgemeinen und Cyberbullying im Speziellen. 
Da Cyberbullying zum Einen gerade ein Phänomen unter Jugendlichen darstellt und zum Anderen die Auswirkungen insbesondere in den schulischen Leistungen der Opfer zum Ausdruck kommen, sind Lehrende und das System Schule generell besonders gefordert, dagegen Maßnahmen zu ergreifen. 
Prinzipiell gibt es – schon alleine aufgrund der zahlreichen Anlässe und Auslöser von Cyberbullying – nicht das Patentkonzept zur Minimierung von Cyberbullying. „Darum ist es wichtig, dass alle Lehrer ein Gespür für Mobbing und den Zusam-menhang mit Cyber-Mobbing entwickeln“ (Rack, Fileccia 2011, S. 9). Lehrende sowie Eltern aber auch Psychologinnen und Psychologen müssen sich demzufol-ge zunächst mit dem neuen Tatort „virtueller Raum“ vermehrt auseinandersetzen. 
6.1	Gewalt- und Bullyingprävention im System Schule
Alle der Gewaltprävention dienlichen Maßnahmen, die im System Schule gesetzt werden können, verfolgen insbesondere die Ziele Transparenz, Offenheit und adäquates soziales Verhalten zu fördern und über inadäquates Verhalten zu in-formieren. Effektive Gewaltprävention verlangt demnach ein klares Regelwerk, dass jedem zugänglich ist und dessen Nichtbeachten auch zu Sanktionen führt. Nur ein diesbezüglich einheitliches Vorgehen der Lehrerkollegenschaft kann die oben genannten Ziele erreichen. Eine kollegiale und partnerschaftliche Stimmung im Lehrkörper ist daher – auch im Sinne des Lernens am Modell – notwendig für eine effektive Gewaltprävention an einer Schule.
Rack und Fileccia (vgl. 2011, S. 10-11) haben einen Richtlinien-Katalog unter dem Titel „Vorbeugen: Wie man präventiv aktiv sein kann“ erarbeitet, der Lehrerinnen und Lehrer sowie Schulen anleiten soll, Bullying im Allgemeinen und Cyberbul-lying im Speziellen vorzubeugen. In einer Schule sollen demnach folgende Maß-nahmen gesetzt werden, um Gewalt generell und Bullying bzw. Cyberbullying im Speziellen vorzubeugen:
•	Wissen schaffen: Die Grundlage hierfür ist eine einheitliche Definition von Bullying und Cyberbullying. Ziel dabei ist es, dass alle im System Schule beteiligten Personen wissen, was unter beiden Begriffen verstanden wird. Auch über Sanktionen bei inadäquatem Verhalten sollen alle ausreichend aufgeklärt werden. Schülerinnen und Schüler als auch Eltern sollen zudem darüber informiert werden, dass Sie in der Schule bei Bedarf auch Unter-stützung bekommen können.
•	Verhaltenskodex (Schulordnung) und Kultur des respektvollen Umgangs: Der Verhaltenskodex sollte von allen Beteiligten gemeinsam erarbeitet wer-den. Diese Schulordnung bedarf ständiger Anpassung. Jedes Jahr zu Schulbeginn soll dieser Kodex von allen unterschrieben werden. 
•	Anti-Mobbing-Beauftragte und Streitschlichterkonzept: Eine Lehrerin bzw. ein Lehrer oder ein Mitglied der Schulleitung soll zum Mobbing-Beauftragten ernannt werden. Das Aufgabengebiet umfasst auch Cyberbullying. Diese Person ist die erste Anlaufstelle für alle Fragen oder Anregungen bezüglich Bullying.
•	Hilfe von außen suchen: Schulsozialarbeiterinnen und Schulsozialarbeiter, Mediatorinnen und Mediatoren sowie Schulpsychologinnen und Schulpsy-chologen sind für Cyberbullying-Fälle meist geschult und können in der Re-gel rasch eingreifen und vermitteln. Auch besonders geschulte Polizistinnen und Polizisten können auf Konsequenzen von Bullying in den Schulen ein-dringlich hinweisen. Zudem bieten Institutionen, die den sicheren Umgang mit dem Internet fördern möchten, oft Workshops an Schulen an. 
•	Integration des Themas in den Unterricht
•	Weiterbildung für Lehrende zu Konfliktthemen: Werden Lehrende adäquat geschult, so können sie Spannungen und Konflikte bereits frühzeitig erken-nen und adäquat reagieren. Lehrkräfte können zudem Verhaltensweisen er-lernen, die generell Gewaltbereitschaft präventiv verhindern. 
•	Die positive Nutzung der Neuen Medien fördern: Neue Medien bieten zahl-reiche positive Aspekte. Durch den häufigen Einsatz neuer Medien können die Schülerinnen und Schüler diese Möglichkeiten im Unterricht erkennen. Diese erlernen zudem, dass respektvoller Umgang auch im Internet gefragt und notwendig ist.
Die hiergenannten Richtlinien führen unter anderem auch dazu, dass Cyberbul-lying stets in der Schule thematisiert wird. Dadurch kann allgemein einer Gering-schätzung der Auswirkungen und der Anzahl an Vorfällen entgegen gewirkt wer-den. Studien belegen in diesem Zusammenhang, dass Lehrende in der Regel da-zu tendieren, die Anzahl der Schülerinnen und Schüler, die Opfer von Bullying werden, zu unterschätzen und sie sich generell der Bedeutung der Peer-Viktimisierung nicht bewusst sind (vgl. Bradshaw, Sawver, O’Brennan 2007, zit. n. Strobl 2010, S. 38). Dementsprechend würde die Umsetzung der vorgeschlagenen Maßnahmen auch zu einer Sensibilisierung von Lehrenden führen.
Dem Maßnahmenkatalog zufolge ist eine klare Trennung zwischen Bullying- und Gewaltprävention in vielen Bereichen nur bedingt möglich. Obgleich die Intention von Lehrenden bzw. Schulen bisweilen reine Gewaltprävention ist, werden den-noch viele dieser oder ähnlicher Maßnahmen von einigen österreichischen Schu-len bereits umgesetzt. So kooperieren beispielsweise manche Schulen mit Prä-ventionsbeauftragen der Polizei, bieten Streitschlichterkonzepte im Rahmen einer schulinternen Peermediation an oder veranstalten Anti-Bullying-Workshops mit externen Organisationen, wie der Plattform saferinternet.at. 
Welche dieser Maßnahmen bereits an einer Schule umgesetzt und Teil des Schulalltages sind, ist von unterschiedlichen Faktoren abhängig.
Das Engagement einzelner Lehrerinnen und Lehrer ist oft eine der treibendsten Kräfte von Cyberbullying- bzw. Bullyingprävention an Schulen. Selbstverständlich nehmen auch die Schulleiterin oder der Schulleiter und andere am Schulsystem beteiligte Personen einen wesentlichen Einfluss auf die Einführung und Umset-zung dieser Maßnahmen. Vielfach ist dessen Implementierung auch von den Res-sourcen der Schule abhängig. 
Maßnahmen, die hingegen Unterrichtende selbst setzen können um Bullying und Cyberbullying vorzubeugen, sind insbesondere vom bewussten Umgang seitens der Lehrerinnen oder der Lehrer mit diesem Phänomen und von deren Engage-ment abhängig. Sie können im Sinne einer nachhaltigen Prävention folgende Maßnahmen setzen bzw. Richtlinien einhalten:
•	Schülerinnen und Schüler in ihrem Selbstbewusstsein stärken
•	Deren Empathie steigern
•	Das Klassenklima verbessern
•	Wertschätzung füreinander lernen
•	Positives Feedback geben
•	Gutes Verhältnis zwischen Lehrenden und Lernenden schaffen
(saferinternet.at, zit. in Rack und Fileccia 2011, S. 11)
Auch anhand dieser Auflistung von allgemeinen Maßnahmen, die Unterrichtende setzen können und sollen, um Cyberbullying-Attacken im Vorfeld zu verhindern, zeigt sich, dass Maßnahmen, die gewaltpräventiven Charakter aufweisen, auch ein Klima schaffen, das gegen Cyberbullying wirkt. Cyberbullying wird demzufolge zwar als eine neue und nicht außer Acht zu lassende Form der Gewalt wahrge-nommen, kann jedoch über weiten Strecken hinweg mit bewährten Mitteln be-kämpft werden. Ziel bei all diesen Maßnahmen ist es, die Jugendlichen prinzipiell als Menschen wertzuschätzen und jene Werte vorzuleben und zu vermitteln, die den Zusammenhalt und die gegenseitige Unterstützung in einer Gesellschaft för-dern.
Diese Aufzählung von präventiven Maßnahmen verdeutlicht im Sinne des Lernens am Modell nochmals, wie essentiell der Einfluss von Vorbildern oder Bezugsper-sonen auf die eigene Gewaltbereitschaft ist. 
6.2	Konkrete Konzepte zur Prävention
Obwohl Cyberbullying noch ein sehr junges Phänomen ist, gibt es dazu bereits mehr oder weniger detailliert ausgearbeitete Konzepte, die Schülerinnen und Schüler gezielt für dieses Thema sensibilisieren und präventive Wirkung haben. Diese Vielfalt an Ideen, Maßnahmen, Konzepten oder lediglich Handreichungen lässt sich einerseits mit den unterschiedlichen Schulstufen und -formen erklären, in denen Cyberbullying präsent ist. Andererseits kann Cyberbuylling in unter-schiedlichen Schulfächern thematisiert werden. Somit setzen sich Lehrende mit unterschiedlichem fachlichem Zugang mit Cyberbullying auseinander und erstellen eigene Materialien. 
Bereits 2005 haben Storm und Storm (zit. n. Strobl 2010, S. 42) Komponenten benannt, die ein Cyberbullying-Präventions-Plan beinhalten sollte:
•	Das Recht der Schülerinnen und Schüler, sich zu Hause und in der Schule sicher zu fühlen
•	Definition von Cyberbullying
•	Information, auf welche Art und Weise Cyberbullying auftreten kann
•	Prävalenz von Cyberbullying
•	Auswirkungen von Cyberbullying auf Opfer sowie Täterinnen und Täter
•	Verständnis dafür, dass elektronische Nachrichten nachverfolgt werden können
•	Rechtliche Konsequenzen von Cyberbullying
•	Die Notwendigkeit, gegen Cyberbullying Stellung zu beziehen 
•	Die Notwendigkeit, dass sich Opfer Erwachsenen anvertrauen
•	Die Notwendigkeit, dass Zuschauerinnen und Zuschauer eingreifen und darüber sprechen
•	Die Notwendigkeit, persönliche Informationen nicht zu veröffentlichen
•	Online Umgangsregeln und Internetsicherheit
•	Die Notwendigkeit, anderen im Internet respektvoll gegenüber zu treten und das Internet verantwortungsbewusst zu nutzen.
Cyberbullying-Präventions-Programme, die eine Vielzahl oder gar alle diese For-derungen zu vermitteln versuchen, beanspruchen somit auch entsprechende zeit-liche Ressourcen, schriftlich-theoretische Grundlagen und Übungsmaterial. Fol-gend werden exemplarisch zwei Konzepte präsentiert, welche auch im IKP-Unterricht an einer Berufsbildenden Mittleren oder Höheren Schule eingesetzt werden können und diese Forderungen grosso modo beinhalten.
6.3	Projekt: Mobbing – bei uns nicht?!
Das für den Unterricht konzipierte Projekt „Mobbing – bei uns nicht?!“ wurde von der Bundeszentrale für politische Bildung entwickelt und ausgearbeitet. Die in Deutschland ansässige Bundeszentrale für politische Bildung (bpb) ist „eine nicht-rechtsfähige Bundesanstalt im Geschäftsbereich des Bundesministeriums des Innern“ (bpb 2012), welche es sich zur Aufgabe macht, durch unterschiedlichste Maßnahmen „Verständnis für politische Sachverhalte zu fördern, das demokrati-sche Bewusstsein zu festigen und die Bereitschaft zur politischen Mitarbeit zu stärken“ (ebd.). Die bpb engagiert sich in diesem Sinne unabhängig und überpar-teilich und arbeitet eng mit einem bundesweiten Netzwerk aus Landeszentralen, Bildungseinrichtungen und -trägern zusammen.
Die hierbei behandelten Themen erstrecken sich von nationaler und internationaler Politik über gesellschaftliche, historische und kulturelle Fragestellungen bis hin zu den Bereichen Wirtschaft und Medien. Diese werden in unterschiedlichsten Ver-anstaltungsformaten wie Kongressen, Messen, Ausstellungen, Studienreisen, Wettbewerben uvm. aufbereitet. 
In diesem Sinne erarbeiten die Verantwortlichen auch zahlreiche Konzepte für Projekte an Schulen aller Altersstufen. Das Projekt „Mobbing – bei uns nicht?!“ setzt sich konkret mit dem Thema Bullying sowie speziell mit Cyberbullying ausei-nander. 
6.3.1	Didaktische Konzeption und Aufbau
Die didaktische Konzeption dieses Projekts basiert auf fünf Bausteinen, welche in unterschiedlicher und individueller Form vom Projektleiter bzw. von der Projektlei-terin, also der Lehrperson, übernommen werden können. Es ist auch möglich nur einzelne Bausteine bzw. einen einzelnen Baustein umzusetzen. Durch die einzel-nen Bausteine führt jeweils eine Schritt-für-Schritt-Anleitung, aus der ersichtlich ist, welches vorgefertigte Unterrichtsmaterial wann und in welcher Form eingesetzt werden sollte. Unter den Unterrichtsmaterialien sind neben Handreichungen und Übungsanleitungen für die Lernenden auch Videos oder Audio-Dateien zu finden. Zudem gibt es für jeden Baustein einen kurzen Verlaufsplan, der einen Überblick über die einzelnen Unterrichtsmaterialien und die vorgeschlagenen Sozialformen der Unterrichtssequenzen liefert. Als Zielgruppe führen die Autorinnen und Auto-ren des Projekts Schülerinnen und Schüler aller Schulformen von der 7. bis zur 10. Schulstufe an. Das gesamte Projekt wird kostenlos vom bpb zur Verfügung gestellt. 
Ausgangspunkt des Projekts ist eine anonyme Online-Befragung der Schülerinnen und Schüler, anhand dessen der Umgang innerhalb einer Klasse oder eines Jahr-ganges eruiert wird. Diese Online-Befragung mit dem Titel „Ich, du, wir – wie ge-hen wir miteinander um?" wird mithilfe der Software GrafStat durchgeführt. Diese ist speziell für einfache sozialwissenschaftliche Untersuchungen angefertigt, so-dass Schülerinnen und Schüler selbst als „Sozialforscher“ tätig werden können. Prinzipiell soll mit Hilfe dieser Befragung die Situation der Klasse oder des Jahr-ganges erst erhoben und in weiterer Folge Maßnahmen besprochen werden, wel-che einen respektvollen Umgang miteinander sichern und Mobbing verhindern sollen.
6.3.2	Die Bausteine
Im ersten Baustein wird das Thema Mobbing definiert um das Bewusstsein der Schülerinnen und Schüler bezüglich dieser Problematik zu sensibilisieren. Weiters soll in diesem Baustein die Onlinebefragung als Instrument der Sozialforschung veranschaulicht und besprochen werden.
Im zweiten Baustein wird der Begriff Mobbing konkretisiert und dessen Akteure und Erscheinungsformen genauer betrachtet.
Der Baustein 3 geht nun genauer auf die spezielle Form des Cyberbullyings ein. Die Schülerinnen und Schüler sollen in diesem Abschnitt erfahren, was genau dieses Schlagwort bedeutet und wie es im Zusammenhang mit neuen Medien und dem Web 2.0 steht. Weiters soll ein verantwortungsvoller Umgang mit den eige-nen und fremden Daten vermittelt werden und Hilfestellungen sowie Strategien gegen diese Form der systematischen Gewalt erarbeitet werden. Zum Einstieg in diesen Baustein werden ein Video sowie eine Audio-Datei zur Verfügung gestellt. Die Schülerinnen und Schüler sollen selber erkennen, dass Cyberbullying eine besondere Form des Bullying darstellt. Daraufhin sind die Lernenden angehalten Besonderheiten und Auswirkungen von Cyberbullying zu eruieren und beispiels-weise in Form einer Mindmap darzustellen. Vertiefend hierfür wird auch die Hand-reichung „Cybermobbing: Neue Medien – Neues Mobbing?“ zur Verfügung ge-stellt, welches eine diesbezügliche Zusammenfassung bietet. Anhand einer zur Verfügung gestellten Liste sollen daraufhin die Schülerinnen und Schüler unter-schiedliche Formen von Cyberbullying definieren und darüber diskutieren. Zur wei-teren Bearbeitung wird auch eine Transkription eines Interviews mit einem Be-troffenen angeboten. Darauffolgend können sich die Lernenden im Rahmen einer Internetrecherche mit den gesetzlichen Grundlagen auseinandersetzen. Das da-zugehörige Unterrichtsmaterial zeigt jedoch die rechtliche Lage in Deutschland. Zum Abschluss des Bausteins werden individuelle Schutzmaßnahmen gegen Cy-berbullying erarbeitet.
Der vierte Baustein widmet sich wiederum der angewandten Methode. Es wird geklärt, wie man die Daten auswertet und wie man in weiterer Folge Statistiken liest. Außerdem werden die Ergebnisse so aufbereitet, dass sie aussagekräftig sind und gut präsentiert werden können. Vor allem in diesem Bereich des Projek-tes ist seitens der Lehrerin oder des Lehrers große Vorsicht erforderlich. Deuten die Ergebnisse darauf hin, dass sich in der ausführenden Klasse oder dem ausfüh-renden Jahrgang ein (eventueller) Fall von Mobbing vorliegt, empfiehlt es sich, die Daten nicht zur Gänze von den Schülerinnen und Schüler auswerten zu lassen und stattdessen nur ausgewählte, brisante Auswertungen zu analysieren.
Der fünfte Baustein beschäftigt sich mit den Gegenmaßnahmen bei Cyberbullying, sowohl präventiv als auch aktiv, bei bereits bestehenden Fällen. Hierzu werden konkrete Maßnahmen vorgestellt, die auf unterschiedlichsten Ebenen hilfreich eingesetzt werden können.
Die Durchführung eines projektartigen Unterrichts auf diese Art und Weise hat neben der Bewusstseinsbildung zum Thema Bullying bzw. Cyberbullying noch zusätzliche Vorteile:
•	Anhand dieser vorgefertigten Bausteine sowie der zur Verfügung gestellten Materialien kann die Lehrerin bzw. der Lehrer schnell in das Thema einstei-gen. Jeder Baustein enthält zusätzlich didaktische Hinweise und eine ausge-arbeitete Reihenfolge der zu bearbeitenden Unterpunkte. Jeder Baustein ver-fügt gleichfalls über eine Vielzahl an vorgefertigten Arbeits- und Methodenblät-ter.
•	Durch das Arbeiten mit Hilfe der Software GrafStat, können Jugendliche schnell und problemlos forschend tätig werden. Sie werden somit nicht als „Belehrte“ behandelt sondern als Personen, die interessiert selbst tätig sind. Sie können dadurch auch die Theorie zu Bullying bzw. Cyberbullying mit der eigenen Lebenswelt in Verbindung bringen.
•	Weiters können sich die Lernenden Techniken der empirischen Sozialfor-schung aneignen und einen Eindruck von wissenschaftlichem Arbeiten be-kommen, in dem Hypothesenbildung, Datenerhebung, Auswertung und insbe-sondere die Interpretation als wichtiger Teil des Projektes gesehen wird.
•	Im gesamten Projekt ist der Computer als Arbeitswerkzeug nicht wegzuden-ken. Die gesamte Erhebung wird auf dem PC vorbereitet, durchgeführt, aus-gewertet und präsentiert, womit sich die Schülerinnen und Schüler zahlreiche zusätzliche Skills aneignen können. Einige Arbeitsmaterialien sind zudem in Form von Videos abrufbar. Es werden somit auch die Vorteile und Vorzüge moderner Technik genützt um den nachteiligen Entwicklungen der modernen Technik entgegenzuwirken.
•	Der Aufbau in einzelne Bausteine ermöglicht es der Lehrkraft zu wählen, wie intensiv sie sich dem Thema Bullying bzw. Cyberbullying widmen kann.
Das Projekt „Mobbing – bei uns nicht?!“ kann der didaktischen Konzeption ent-sprechend in den ersten beiden Jahrgängen Mittlerer und Höherer Schulen umge-setzt werden. Optimaler Weise wird das gesamte Konzept aufgrund der implizier-ten Themenvielfalt in Form eines fächerübergreifenden Unterrichts projektartig umgesetzt. Da das Thema Cyberbullying explizit im Baustein 3 behandelt wird, kann dieser Baustein im Rahmen des IKP-Unterrichts durchgeführt werden.

6.4	Broschüre: Was tun bei Cyber-Mobbing?
Unter dem Titel „Was tun bei Cyber-Mobbing? – Zusatzmodul zu Knowhow für junge User. Materialien für den Unterricht.“ verfasste die EU-Initiative klicksafe.de. ein 32 Seiten umfassendes Kompendium. Ziel dieser Broschüre ist es sowohl jun-ge Userinnen und User als auch Lehrpersonen für dieses Thema zu sensibilisie-ren. Zudem bietet das Kompendium Arbeitsmaterialien für den Unterricht.
Der Herausgeber der Broschüre, klicksafe.de, ist eine Kampagne der Europäi-schen Kommission, zur „Förderung der Medienkompetenz im Umgang mit dem Internet und neuen Medien“ (klicksafe.de, 2012) Diese Initiative basiert auf dem 1999 erstmals verabschiedeten „Safer Internet Programme“ der EU, welches sich der sicheren Nutzung neuer Kommunikationsmöglichkeiten widmete. Neben der Aufklärung und Sensibilisierung der Bevölkerung steht hier auch die Bekämpfung von illegalen und belästigenden Inhalten. Nun läuft bereits das „Safer Internet Pro-gramme 2009 – 2013“, welches das Europäische Parlament und der Rat Ende 2008 zum dritten Mal verlängert hatte und welches bereits in 26 europäischen Ländern ein Safer Internet Center etablierte. 
Jedes Safer Internet Center beinhaltet drei grundlegende Services:
•	„Awareness Centre zur Förderung der Medienkompetenz und Sensibilisie-rung im Internet
•	Hotline als Meldestelle für illegale Inhalte
•	Helpline als Beratungsstelle für Kinder, Jugendliche, Eltern und Lehrer“ (klicksafe.de 2012)
Klicksafe ist der Name des Awareness Centers Deutschlands. Das Safer Internet Programme wird in Deutschland von dem Verbund Saferinternet DE umgesetzt. Die in Österreich etablierte Initiative im Rahmen des EU-Projekts nennt sich safer-intert.at.
6.4.1	Didaktische Konzeption und Aufbau
Die von der Initiative klicksafe.de zusammengestellte Broschüre bietet auf den ersten zwanzig Seiten Sachinformationen zum Thema Cyberbullying. Nach allge-meinen Informationen zu Cyberbullying in Deutschland, wird speziell dessen Auf-treten im System Schule thematisiert. Dem folgend werden Maßnahmen aufge-zeigt, die Lehrerinnen und Lehrer sowie das System Schule an sich aktiv und prä-ventiv setzen können, um Cybermobbing vorzubeugen, zu erkennen und zu besei-tigen. Weiters stellen die Autorinnen und Autoren Informationen über die Geset-zeslage sowie Adressen, Anlaufstellen und weitere Informationsquellen zur Verfü-gung, welche einem im Falle eines Auftretens des Problems behilflich sein kön-nen. 
Im zweiten Teil des Kompendiums „Was tun bei Cyber-Mobbing?“ stellen die Auto-rinnen und Autoren sechs Arbeitsblätter für sieben Unterrichtseinheiten zur Verfü-gung. 
Zusätzlich zu den Arbeitsblättern sind zu jeder Einheit die Ziele definiert, die me-thodisch-didaktischen Hinweise ausgearbeitet sowie die Sozialform, die Materia-lien und die jeweils notwendige Zeit angegeben.
Die Autorinnen und Autoren empfehlen dieses Präventionskonzept ab der 7. Schulstufe anzuwenden. Die für den Unterricht konzipierten Arbeitsblätter be-handeln im Wesentlichen die gleichen Themengebiete wie jene des bpb. Für fünf der sechs Arbeitsblätter ist ein Computer mit Internetzugang für die Lernenden erforderlich. Zusätzlich wird ein Kurzfilm für den Einstieg empfohlen und online angeboten. 
6.4.2	Die Arbeitsblätter
Die erste Einheit beschäftigt sich mit dem Einstieg in das Unterrichtsmodul „Was tun bei Cyber-Mobbing?“. In einem zweiten Schritt werden die Begriffe Mobbing, Bullying, Cyberbullying mit den Schülerinnen und Schülern definiert um in den Einheiten drei bis fünf näher auf Opfer und Täterinnen sowie Täter eingehen zu können. Die letzten beiden Unterrichtssequenzen behandeln die gesetzliche Lage bei Cyberbullying sowie präventive Maßnahmen.
Im Unterschied zum Präventionskonzept des bpb wird in der Broschüre von klicksafe.de strikt zwischen Sachinformation und didaktischem Material unter-schieden. Weiters findet man im Bereich der Sachinformationen generell Maß-nahmen, die Cyberbullying entgegen wirken.

 
7	Conclusio
Die Verbreitung neuer Technologien und Medien erfolgt immer rasanter. Die dadurch entstehenden positiven Effekte für das Leben der Menschen sind mannig-fach, jedoch können viele – insbesondere Erwachsene – diesem Entwicklungs-tempo nicht standhalten. Für die meisten Jugendlichen sind neue Technologien hingegen normaler Alltag. Sie sind damit aufgewachsen und begreifen diese Ent-wicklungen als nichts Besonderes. Sie chatten mit Freunden, sehen sich Videos auf YouTube an und posten gleichzeitig etwas auf facebook. Sie sind allways on. 
Dennoch können diese neuen Kanäle der Kommunikation auch für Gewalt und aggressive Verhaltensweisen missbraucht werden. Als eine neue Form der sys-tematischen Gewalt wird Cyberbullying bezeichnet und findet vermehrt mediale Aufmerksamkeit. Aufgrund der oben genannten zunehmenden Nutzung neuer Technologien und Medien gewinnt Cyberbullying immer weiter an Brisanz. 
Erstaunlich ist, dass sich Cyberbullying vom traditionellen Bullying hinsichtlich der Beziehung zwischen Täterin bzw. Täter und Opfer kaum unterscheidet. Es herrscht bei beiden in der Regel ein Machtungleichgewicht und in den meisten Fällen kennen sich Täterin bzw. Täter und das Opfer persönlich. Generell zeigt sich, dass gerade unter Schülerinnen und Schülern beide Formen der systemati-schen Gewalt zunehmend auftreten. 
Die Hintergründe und Auslöser von Bullying sowie Cyberbullying sind vielfältig. Meist veranlassen ein gesteigertes Gewalt- und Aggressionspotential, Langeweile und ein Mangel an Empathie sowie alternativer Konfliktlösungsmöglichkeiten Täte-rinnen bzw. Täter Cyberbullying-Attacken durchzuführen. 
Auch wenn es im Rahmen des Cyberbullying schon per defintionem zu keiner direkten physischen Gewalthandlung kommt, sind die Folgen dieser systemati-schen psychischen Gewalthandlungen über neue Technologien und Medien enorm. Die Opfer von Cyberbullying klagen über Probleme auf psychischer, physi-scher sowie sozialer Ebene. Bei Schülerinnen und Schülern sind die Auswirkun-gen von Cyberbullying auch in deren schulischen Leistungen erkennbar.
Aus diesem Grund sind Lehrkräfte und das System Schule insgesamt besonders gefordert sich mit diesem noch jungen Phänomen auseinander zu setzen und ent-sprechende Maßnahmen präventiv und bei Bedarf auch reaktiv umzusetzen.
Aufgrund des Fehlens eines alleingültigen Patentrezepts sowie der Tatsache, dass für viele Lehrpersonen der virtuelle Raum nicht oder nur marginal Teil der eigenen Lebenswelt ist, fehlt jedoch oftmals adäquates präventives sowie interve-nierendes Handeln an Schulen. Auch der Wildwuchs an Konzepten, Ideen und Maßnahmen gegen Cyberbullying und deren unterschiedliche Qualität sowie wis-senschaftliche Fundierung führen zu teilweise unzureichenden Umsetzungen an Schulen. 
Bei der Interpretation von bisherigen Erkenntnissen über Cyberbullying zeigt sich, dass sich die Cyberbullying-Handlungen hinsichtlich ihren Auslösern und Auswir-kungen in vielerlei Hinsicht nur am Rande von bisherigen Offline-Gewalthandlungen unterscheiden. Cyberbullying hat demnach lediglich die Palette an aggressiven Handlungen und Verhaltensweisen gegen Mitschülerinnen und Mitschüler verbreitert. Allgemeine gewaltpräventive Maßnahmen können daher auch Wirkungen gegen Bullying und Cyberbullying im Speziellen erzielen.
In den in der Arbeit vorgestellten Maßnahmenkatalogen, deren einzelnen Kompo-nenten seitens der Schule bzw. einzelner Unterrichtender gesetzt werden können, geht hervor, dass insbesondere klare Regeln, strikte Konsequenzen, vertrauens-volle Ansprechpersonen sowie Offenheit und Transparenz präventiv gegen alle Formen der Gewalt wirken. 
Welche gewaltpräventiven Maßnahmen aktuell an einer Schule umgesetzt wer-den, ist in der Regel von unterschiedlichen Faktoren abhängig. Eine treibende Kraft zur Förderung eines positiven Schulklimas und zur Reduzierung von Aggres-sion generell geht oft von engagierten Lehrpersonen, die ein prosoziales Miteinan-der vorleben und Lernende wertschätzend behandeln, aus. 
Bezugnehmend auf die ausgehende Forschungsfrage, welche präventiven und intervenierenden Maßnahmen im IKP-Unterricht angewendet werden können, um konkret Cyberbullying zu minimieren, zeigt sich somit, dass oft sehr intuitive, dem Schulklima zuträgliche Verhaltensweisen einzelner Lehrkräfte enorme präventive Wirkung haben können.
Zudem gibt es bereits spezielle Cyberbullying-Präventions-Pläne bzw. -Programme, deren Umsetzung gezielt zur Minimierung von Cyberbullying-Vorfällen an Schulen beitragen kann. Wie wirksam und zielführend diese jedoch sind, ist jeweils von deren inhaltlicher Genauigkeit, Qualität und wissenschaftli-chen Fundierung abhängig. Anhand des unter 6.2 zitierten Anforderungskataloges von Storm und Storm können Programme auf deren Vollständigkeit und Genauig-keit überprüft werden.
Die beiden in dieser Arbeit vorgestellten Programme decken diesen Forderungs-katalog ab und sind aufgrund ihrer didaktischen und inhaltlichen Konzeption zur Umsetzung in den ersten beiden Klassen und Jahrgängen berufsbildender mittle-rer und höherer Schulen sehr gut geeignet. Sie bieten Lehrkräften eine Schritt-für-Schritt-Anleitung sowie notwendiges Hintergrund- und Methodenwissen. Bei bei-den Programmen wird zwischen intervenierenden und präventiven Maßnahmen nicht unterschieden. Sie versuchen generell über die Entstehungsmöglichkeiten und Wirkungsweisen von Cyberbullying zu informieren und Schülerinnen und Schüler zu sensibilisieren. 
In beiden Programmen werden die Schlagwörter Cybermobbing bzw. Cyberbul-lying definiert, Klarheit über Täterinnen und Täter sowie Opfer geschafft, Interven-tionsmöglichkeiten dargestellt sowie die rechtlichen Konsequenzen dargestellt.
Aufgrund der Komplexität des Themas Cyberbullying und differenter fachlicher Zugänge von Lehrkräften können diese Unterrichtskonzepte in unterschiedlichen Fächern umgesetzt werden. Bei den beiden vorgestellten Maßnahmenpaketen sind für beinahe alle Übungen und Erarbeitungsschritte Computer mit Internetzu-gang, die von den Schülerinnen und Schülern benutzt werden können, notwendig. Dementsprechend scheint eine Umsetzung in Fächern mit IKP-Bezug, bei denen in der Regel diese Ressourcen vorzufinden sind, sinnvoll. Zudem können Lehrkräf-te im IKP-Bereich die Lernenden bei den einzelnen Übungen optimal unterstützen. Im besten Fall werden diese Konzepte jedoch im Rahmen eines fächerübergrei-fenden Projektes durchgeführt. So gibt es einen klar definierten Zeitrahmen für die Erarbeitung dieser Thematik. Außerdem könnten sich verschiedene Lehrpersonen mit ihrer Expertise einbringen. Fächerübergreifende Projekte fördern zudem ver-netztes ganzheitliches Denken der Schülerinnen und Schüler.
Abschließend zeigt sich demzufolge, dass sich alle Lehrkräfte mit Bullying ausei-nandersetzen müssen und ein Gespür dafür entwickeln sollten. Die noch junge Bullyingform Cyberbullying muss vor allem von Unterrichtenden von Fächern mit IKP-Bezug aufgrund deren Fachkompetenz in Bezug auf neue Medien und Tech-nologien besonders beachtet werden. Das Angebot an präventiven und intervenie-renden Maßnahmen, die im IKP-Unterricht angewendet werden können, um Cy-berbullying zu minimieren, ist bereits sehr umfassend. Wesentlich für eine optima-le Wirkung der Maßnahmen sind neben der Qualität des inhaltlichen und didakti-schen Konzeptes das fachliche Know-how sowie das Engagement der zuständi-gen Lehrkraft.
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